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pommerſches Soldatentum 


Pommern, das „ſchöne und ſchwere 
Land“, wie es Alrich Sander mit Recht 
bezeichnet, hat zu allen Zeiten große 
Kraftquellen an das Reich abgegeben. Es 
war von jeher das Stammland guter 
Soldaten. Wie wären die Siege des 
Alten Fritz erfochten, wenn ſeine gelieb- 
ten Pommern nicht daran teilgenommen 
hätten? Er kannte ihre Treue und Zu— 
verläſſigkeit und ſein ſtolzes Wort über 
den pommerſchen Soldaten hat auch noch 
heute Gültigkeit: „Setze ich mich vor 
meine Pommern und Märker und habe 
Ihon die Hälfte meiner Monarchie ver— 
loren und verliere nur ſelbſt den Kopf 
nicht, ſo jage ich den Teufel aus der 
Hölle!“ 


Das pommerſche Grenadier⸗ 

Regiment erſtürmte am 18. Juni 

1815 die ſtark befeſtigte Kirch⸗ 

hofsmauer des Dorfes Planche⸗ 
noit bei Belle-Alliance. 


Welche glanzvolle Reihe von Heer- 
führern von den älteſten zeiten bis in 
unfere Tage kann dieſes Land aufweiſen! 
Am nur einige zu nennen, die General— 
feldmarſchälle: Heinrich Heino von 
Flemming, der Statthalter des Gro— 
ßen Kurfürſten in Hinterpommern und 
Cammin; Adrian Bernhard von Borcke, 
der verdiente Staatsverwalter in Pom- 
mern und Kriegsminiſter des Soldaten- 
königs; Curd, Chriſtoph von Shwe- 
rin, der Berater des Alten Fritz und 
Sieger von Mollwitz, der fiel mit der 
Fahne voranftürmend bei Prag 1757. 
„Mehr als 10 ooo Mann“ galt dem Alten 
Fritz fein Verluſt. Dann der General- 
leutnant Hans Carl von Winter: 


feldt. Er begleitete 1734 den Alten 
Fritz zum Prinzen Eugen an den Rhein. 
1757 wurde er bei Prag verwundet und 
fiel bei Mops. Der König klagte um ihn: 
„Einen Winterfeldt finde ich nie wieder.“ 
Weiter die Generalfeldmarſchälle Friedrich 
Heinrich Ernſt von Wrangel, der 
Preußen 1848 vor dem zuſammenbruch 
rettete, und Albrecht von Roon, der 
eiſerne Organiſator der preußiſchen 
Armee. Auch der Generaloberſt Hans 
von Beſeler, und der General Georg 
v. d. Marwitz, der 1917 die Englän⸗ 
der bei Cambrai zurückwarf, ſtammen 
aus pommerſchem Geſchlecht, ebenfalls 
wie Admiral Ludwig von Schröder, 
der „Löwe von Flandern“. 
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Aber auch aus grauer, für uns nicht 
vergeſſener Vorzeit ragt die Geſtalt eines 
pommerſchen Heerführers hervor: Od o = 
vatar, der Aberwinder des letzten weft: 
römischen Kaiſers Romulus Auguftulus. 
Odovafar kam aus dem Stamm der 
Rugier. Die Inſel Rügen trägt noch heute 
den Namen dieſes Germanenſtammes. 
Odovakars Vorfahren waren während 
der Völkerwanderung nach dem Süden 
gezogen. Sie ſaßen nach dem Zerfall des 
Hunnenreiches als mächtiges Volk an der 
mittleren Donau. Odoͤovakar ſuchte um 
470 römiſche Kriegsdienſte in Italien. 
Er ftand im Jahre 476 in der kaiſerlichen 
Leibwache. Als der ebenfalls in römiſche 
Dienſte übergetretene Oreſtes, der frü— 
here Geheimſchreiber des Hunnenkönigs 
Attila und ſpätere Oberfeloͤherr der meiſt 
aus germaniſchen Söloͤnern gebildeten 
Truppen Weſtroms, den weſtrömiſchen 
Kaiſer Julius Nepos vom Throne jagte 
und nun ſeinen eigenen Sohn Romulus 
Auguſtulus zum Kaiſer einſetzte, foroͤer— 
ten die germanifchen Söldner, der ewigen 
Kriegszüge überoͤrüſſig, daß er ihnen feſte 
Wohnſitze und zwar ein Drittel der 
Grundftüfe der Römer anweiſe. Oreſtes 
verweigerte diefe nach einer endlichen 
Heimat zielende Forderung. Darauf er— 
nannten die Germanen am 22. Auguſt 
476 ihren Führer Ooͤovakar zum König. 
Odͤdvakar zog mit feinen Heer gegen 
Oreſtes und beſiegte ihn in der Schlacht 
bei Pavia. Oreſtes wurde gefangenge- 
nommen und getötet. Danach nötigte 
Odͤovakar den Kaifer Romulus Auguſtu— 
lus, der ſich zunächſt noch in der Refidenz 
Ravenna hielt, zur Aboͤankung. Ooͤova— 
kar übergab ſeinem Heer das Land zur 
Anfiedlung und erhielt von dem in Kon— 
ſtantinopel im ſchweren Kampf mit einem 
Gegenkaiſer liegenden oſtrömiſchen Kaifer 
Zeno die Ernennung zum Patricius und 
damit den Schein einer Stellvertretung 
des Kaiſers. Der Rugier Ödovofar regierte 
zehn Jahre über Italien und ſicherte den 
Lande Frieden und Oroͤnung. Er wurde 
auf Geheiß desselben oſtrömiſchen Kaiſers 
Zeno, deſſen Stellvertreter er geweſen 
war, am 5. März 493 in Ravenna er— 
mordet. 

$ 

Land der Soldaten! Echt ſoldatiſcher 
Geſinnung im Kampfe gegen den franzö— 
ſiſchen Anteroͤrücker Napoleon entſpra— 
chen auch die Taten des pommerſchen 
Gelehrten und Dichters Ernſt Moritz 
Arndt. Wer kennt in Deutſchland nicht 
fein aufrüttelndes Lied: „Der Gott, der 
Eiſen wachſen ließ“? And der pommer— 
jhe Bürger Joachim Nettelbeck? 
Er ſtellte ſich mit gezogenem Degen dem 
Feſtungskommandanten der alten Oſtſee— 
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fefte Kolberg gegenüber, der bei der Be— 
lagerung duch die Franzoſen im Jahre 
1807 die Nerven verlieren wollte, und 
oͤrohte: „Der erſte, wer es auch ſei, der 
das verdammte Wort von Übergabe der 
Feſtung noch einmal ausſpricht, der ſtirbt 
des Todes von meiner Hand!“ Und Kol- 
berg hielt ſtand, genau ſo wie einſt im 
Jahre 1628 Stralſund dem kaiſerlichen 
General Wallenſtein die pommerſchen 
Fäuſte zeigte 

Land der Soldaten! Die Regiments— 
geſchichten der pommerſchen Armeen 
ſprechen eine eindeutige und ſtolze 
Sprache. Wer weiß in Deutfchland, ja 
ſelbſt in Pommern, daß ein pommerſcher 
Füſilier, Wilhelm Maaß aus der 
Umgebung von Stargard, den ſieghaften 
Ausgang der Schlacht von Belle— 
Alliance entfhied? Wilhelm Maaß, 
ein tüchtiger, bei allen Gelegenheiten 
ausgezeichneter Soldat, der beſte Scharf— 
ſchütze des Regiments, ſchoß mit einem 
Meiſterſchuß in den Abendftunden des 
18. Zuni 1815 den die Stellungen beſich— 
tigenden franzöſiſchen Artilleriegeneral 
Drouot vom Pferde. Daoͤurch brachte er 
die ganze franzöſiſche Front zum Schwei— 
gen und den Preußen und Engländern 
den Sieg. 

* 

Der Scharfſchütze Wilhelm Maaß ge- 
hörte jenem glorreichen pommerſchen Re— 
giment an, das am 20. Februar 1940 auf 
ein 201jähriges Beſtehen zurückblicken 
konnte. Es iſt das 1. Pommerſche Gre— 
nadier-NRegiment Nr. 2, das älteſte pom— 
merſche Regiment, defen Tradition im 
jetzigen Infanterie-Regiment 
Ar. 5, Stettin, weitergeführt wird. Das 
Regiment, durch deſſen Reihen 261 Jahre 
lang die Söhne Pommerns gegangen 
ſind, hat in unzähligen Schlachten eine 
beiſpielloſe Bravour bewieſen und damit 
den alten hohen Ruf des pommerſchen 
Soldaten mit begründen helfen. 

Das Grenadier- Regiment wurde am 
20. Februar 1679 vom Großen Kurfürften 
aus den in Pommern und in der Mark 
Brandenburg liegenden Garnisonen er— 
richtet und dem früher in kaiſerlichen 
Dienſten geſtandenen Oberſt Johann 
von zieten unterſtellt. Seit damals 
begleitete es wie ein treuer und ſtets zu— 
verläſſiger Kamerad alle Höhen- und 
Tiefenpunkte preußiſcher Geſchichte. Diel- 
fach wurde es durch ſein Eingreifen zum 
Zünglein an der Waage und entſchied 
den Sieg. Wir finden es in der aus— 
ſchlaggebenden Schlacht im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg gegen die Franzoſen am 
11. September 1709 bei Malplaquet 
unter den vereinigten Öfterreihern, Eng— 
ländern und Brandenburgern an entſchei— 


dender Stelle, und der große Feloͤherr 
Prinz Eugen, dem es ſchon 1704 bei 
Höhftädt aufgefallen war, verneigte 
lih voll Lob vor dem tapferen pommer— 
ſchen Regiment. 

Don 1714-1747 ftand es unter dem 
Befehl des Fürſten Chriſtian Auguſt von 
Anhalt-Zerbſt, defen am 2. Mai 1729 in 
Stettin geborene Tochter Sophie ſpäter 
als Kaiſerin Katharina II. in Rußland 
den Thron beſtieg, und nahm am for- 
diſchen Krieg 1715-1720 teil. Hier half 
es wacker mit an der Zurückeroberung 
der immer noch von den Schweden 
beſetzten Städte Greifswald, Anklam, 
Stralſund und Stettin. 

Dem Alten Fritz war das Regiment 
ſofort lieb geworden und wie ſehr er 
ſich auf diefes Regiment verlaſſen konnte, 
das bewieſen ihm die Stettiner Grena— 
diere bei Mollwitz, Hohenfrie d- 
berar eee hee, ee e 
Leuthen, Zorndorf, Torgau 
und Freiberg. In der verlorenen 
Schlacht bei Hochkirch in Sachſen am 
14. Oktober 1758 kämpften ſie wie die 
Löwen, um die mördͤeriſche Amzinglung 
der Gſterreicher zu durchbrechen. 

Das Regiment lag nach der dritten 
Teilung Polens zehn Jahre in War- 
ſchau in Garniſon und wurde 1807 in 
Oſtpreußen gegen Napoleon I. eingeſetzt, 
wo das Bataillon des Hauptmanns von 
Franſeckg in heldenhafter Rückzugs— 
deckung an der Paſſage bei Brauns- 
berg bis auf wenige Mann aufgerieben 
wurde. In treuer Pflichterfüllung zog 
es 1812 mit dem unter franzbſiſchem 
Druck zuſammengeſtellten preußiſchen 
Hilfskorps mit Napoleon nach Rußland, 
wo es ſich befonders hervortat, ſo daß 
General von Norck die Füſiliere durch 
eine Anſprache ehrte und hervorhob, daß 
er auch ein Pommer fei. Da mußte 
er die für den Stolz der ruhmgewohnten 
Soldaten bezeichnende kecke Antwort 
hören: „Ja, nun will jeder ein Pommer 
fein!" 

In den Freiheitskriegen begegnen wir 
dem Regiment bei Vehlitz, Gro ß— 
beeren und Dennewitz. Während 
der Hölkerſchlacht klopften pommerſche 
Fäuſte am 19. Oktober 1815 an das 
Peterstor in Leipzig und machten in 
ungeheurem Angriff zwölf Generale, 
dreihundert Offiziere und 8000 Mann 
zu Gefangenen. Dann zog es über die 
Niederlande nach Frankreich und nach dem 
Einzug in Paris dröhnte der Parade— 
ſchritt der pommerſchen Grenadiere vor 
dem verlaſſenen Palaſt Napoleons J. 
1815 mußte es bei Ligny unter furcht— 
baren Derluften, ganz allein auf fih ge— 
ſtellt, eine ganze Brigade vertreten und 


bei Belle- Alliance gab es durch 
die Erſtürmung des wichtigen Dorfes 
Planchendit in den Abendftunden 
des 18. Juni 1815 und durch die Helden- 
tat des Scharfſchützen Wilhelm Maaß 
dem erſten franzöſiſchen Kaiferreih den 
endgültigen Todͤesſtoß. 

1848 ſtürmte es unter Führung des 
alten Wrangel die Dänenmauer bei 
Schleswig und 1866 war es in 
vorderſter Front bei der Einnahme des 
für den Sieg von Königgrätz ausſchlag— 


gebenden Gefechtes von Gitſchin. 
1870/71 heftete es durch feinen bewie— 
ſenen Angriffsgeiſt bei Metz und 


Paris neuen Ruhm an feine alten 
Fahnen. 

Im Weltkrieg 1914/18, wo das Regi- 
ment faft 5000 feiner Soldaten hingab, 
kämpfte es auf allen Fronten in une 
zähligen Gefechten und Schlachten hel— 
denmütig gegen Belgier, Engländer und 
Franzoſen und ſtürmte bis faſt nach 
Paris. Es ſchlug in Polen und Kurland 


FRIEDRICH BRU STAT: 


Pommerſche 


Pommerſche Hochſeefiſcher haben im 
vorigen Jahre erſtmalig die nahegele— 
genen Fanggebiete verlaſſen und find 


bis ins Kattegatt vorgeſtoßen, um 
in den dortigen, ertragreicheren Ge- 
wäſſern ihrem Gewerbe nachzugehen. 


Ihre Fänge wurden durch Transport— 
fahrzeuge in Stralfund oder Saßnitz ge— 
landet und dem inländifchen Markte zu- 
geführt werden. 

Dieſe Tatſache ruft die Erinnerung 
an eine nunmehr faſt ein Jahrhundert 
zurückliegende Epoche wach, an der auch 
pommerſche Fiſcher, beſſer Seeleute, be— 
teiligt geweſen find - zwar nicht maß— 
geblich, aber immerhin! — nämlich an die 
ſogenannte Süoͤſee-Fiſcherei. 

Im Stettiner Muſeum hängt ein ſchö— 
nes Bild: „Boruſſia erſter Preußiſcher 
Wallfiſchfänger.“ Er ſtellt das Fang— 
ſchiff der in Stettin anſäſſig geweſenen 
Preußiſchen Südſee-Fiſcherei-Geſellſchaft 
dar. Eine von Willy Stö wer ſignierte 
Zeichnung, die irgendwo exiſtiert, trägt 
die Anterſchrift „Wolgaſter Bark Rica’, 
erbaut für Walfiſchfang“. Dieſes Schiff 
gehörte einem ähnlichen zeitgendffifchen 
Anternehmen, dem Wolgaſter Verein 


die Kuſſen, trieb die Rumänen durch 
die Walachei vor ſich her, kam zurück zur 
Großen Schlacht in Frankreich am 
21. März 1918 und hielt dann in der 
Hölle Slanderns tapfer ſtand. 


Im Feldzug gegen Polen 1939 erwies 
ſich die alte Schlagkraft aufs neue. Am 
5. September 1939 meldete das Deutſche 
Nachrichtenbüro von dem gewaltigen 
Durchbruch des Regiments an der Weih- 
ſel. Es heißt da: „Eine beſonders glän— 
zende Leiſtung wurde geſtern von den 
im Korridor eingeſetzten pommet= 
ſchen Grenad teren vollbracht. In 
ihren Truppenverbänden ftanden fie etwa 
im Raume von Krone zum weiteren Vor— 
marſch nach Often verſammelt. Als der 
Vormarſch beim Morgengrauen begann, 
verſuchten von Norden die dort einge— 
ſchloſſenen Polen einen letzten verzwei— 
felten Durchbruchsverſuch nach Süden, 
während gleichzeitig von Süden aus 
Richtung Bromberg ſich ſtärkſte Feuer— 
wirkung polniſcher Verbände geltend 


machte. Aber die pommerſchen Grena— 
diere ließen fih durch nichts in ihrem 
Stoß nach vorn beirren. Sie griffen mit 
einer ſo ungeſtümen Wucht an, daß ſie 
wie ein Keil zwiſchen die polniſchen Re- 
gimenter hineinſtießen und ſich allem 
Flankendruck zum Trotz den Weg an die 
Weichſel öffneten.“ 
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Land der Soldaten! Zu allen Zeiten 
hat es ftill und ohne Aufhebens feine 
Pflicht dem Reich gegenüber in höchſtem 
Maße erfüllt. And es iſt mehr als ein 
zufall, daß in oͤieſem unverbrauchten 
Land der Bauern und Soldaten der 
Gründer Großdeutſchlands, der damalige 
kriegsblinde Frontſoldat Adolf Hitler, 
während ſeines Aufenthaltes im Lazarett 
in Paſewalk den Entſchluß faßte, 
Politiker zu werden. Pommern war 
ſtets ein Bannerträger der ewigen deut- 
ſchen Idee und baut auch heute mit 
ſeinen alten Trutzgeſchlechtern am ewigen 
Deutſchlanoͤ!l 


Walfänger vor hundert Jahren 


zur Südſeefiſcherei. Was war es nun 
um jene Geſellſchaften, ja, was bedeutete 
der Begriff Südſeefiſcherei überhaupt? 

Des befferen Derftändniffes wegen ift 
hier einige Ausführlichkeit angebracht. 
Hinter dem Wort Südſeefiſcherei verbirgt 
fidh ein der Srönlandfahrt (17.19. Jahr- 
hundert) nachfolgender Walfiſchfang im 
Pazifik. Nachdem die beiſpielloſe Blüte 
der Grönlanoͤfahrer oͤahingegangen, der 
Walfang in der Arktis unrentabel ge— 
worden war, hatten die Walfänger 
im Großen Ozean ein neues Wir— 
kungsfeld entdeckt. Arſprünglich auf 
die ſonnigen Gewäſſer der Südfee 
beſchränkt (aus welcher zeit uns 
die wunderbaren Schilderungen des 
Amerikaners Melville: „Moby Die”, 
„Cruiſes in the South-Sea“, „Tupee“ 
u. a. erhalten find) breitete ſich die Jagd 
bald, dem Zuge oͤer Wale folgend, über 
den ganzen Stillen Ozean aus, von der 
Beringſtraße bis Kap Horn. Die Ge— 
winnung des Tranes und der Barten 
war es, was die Walfänger aus aller 
Welt, ungeachtet der mitunter unendlich 
langen Anmarſchwege — wir wiſſen von 
200 Tagen Reifedauer! - in dieſes Ge- 


biet ſtromen ließ. Faſt alle Nationen 
waren beim Walfang in der GSüdfee 
vertreten, allen voran die Nankees, 
dann folgte an zweiter Stelle über— 
raſchenderweſſe Frankreich, danach 
England, Skandinavien, Hol— 
land, Hamburg, Bremen. 
Preußen dagegen fehlte noch gänz— 
lich, obwohl ſich der damalige Verbrauch 
Deutfhlands an Südſeetran auf 50 000 
bis 60 000 Tonnen belief, wovon 40 000 
Tonnen durch fremde Einfuhr beſtritten 
wurden. Arſprünglich fand das Wall 
nur zu Beleuchtungszwecken Verwen— 
dung, ſpäter auch zur Bereitung von 
Seifen und anderen Fetten. 

Die damalige Fangweiſe war, unter 
heutigen Geſichtspunkten geſehen, ebenſo 
langwierig und gefährlich wie primitiv. 
Jeder diefer Walfangſegler führte meh— 
rere Ruderboote mit ſich, die, nachdem 
der Ausguck einen blaſenden Wal gemel— 
det hatte, zu Waſſer gelaſſen wurden und 
von denen aus man dem Rieſen des 
Meeres mit der durch bloße Armkraft 
gefhleuderten Harpune zu Leibe geht. 
Es follen hier nicht die Gefahren geſchil— 
dert werden, in die das todwunde, ſich 
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Borussia, erster Preussischer Wallfischfänger. 


Seführt vorm Capitais FA. Zieme Von Stettin 


Im Besitze 
des 
Museums 
der Stadt 
Stettin 


sach der Füssen abtedangen im Deeormber 13. 


langſam austobende Tier das Boot und 
feine Befagung brachte. War der Wal 
verendet, ſo wurde er Schnell zum Mutter— 
ſchiff gezogen, bevor er ſank, oͤa man das 
Aufpumpen mit Luft techniſch noch nicht 
durchführen konnte. Das Abſpecken ge- 
ſchah außenboroͤs, und es gehörte nicht 
geringe Geſchicklichkeit dazu, auf dem 
glitſchigen Kaoͤaver umherzuturnen. And 
dann folgte an Bord das Auskochen; 
denn jedes Walfangſchiff war gleichzeitig 
Kocherei, wobei dann alles in Blut und 
Fett ſchwamm. Man betrachtete die 
Ausbeute eines Sommers als gut, wenn 
man ganze zehn Wale gefangen hatte. 
Unter diefen Umftänden nimmt es nicht 
wunder, daß die Walfänger zwei, drei 
Jahre, bisweilen noch länger unterwegs 
blieben, ehe es ihnen gelang, ihre Ladung 
zu „complettieren“. Zwiſchenoͤurch wurde 
mal ein auſtraliſcher Hafen oder 
eine Südfeeinfel zur Proviantierung an= 
gelaufen, doch ging es ſchon wieder wei— 
ter, ehe jemand überhaupt zur Befinnung 
kam. 

Angeſichts der Entbehrungen, Härten 
und zahlreichen Gefahren kommt man 
nicht um die Frage herum, wie es möglich 
war, daß ſich hierzu überhaupt Leute 
finden konnten, obſchon die Anſpruchs— 
loſigkeit jener Tage, entſprechend den ſo— 
zialen Derhältniffen, weitaus größer als 
heute war. Die Erklärung liegt in dem 
charakteriſtiſchen Lohnverhältnis, welches 
jedes Beſatzungsmitglied neben einem 
geringen Fixum prozentual am Fang— 
erlös beteiligte und es dadurch in die 
Poſition eines kleinen Teilhabers ſtellte, 
der für ſich ſelbſt arbeitete, willig die 
größten Strapazen ertrug und obendrein 
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auf den gewöhnlich geheuerten Handels- 
matroſen herabſah; denn im allgemeinen 
bildete die Süoſeefiſcherei ein reichlichen 
„Segen“ abwerfendes Gewerbe. 

Stettin führte im Jahre 1842 rund 
5500 Tonnen Süoͤſeetran ein, 1845 wa- 
ren es bereits 5500 Tonnen geworden. 
Angeſpornt durch den ſteigenden Bedarf, 
ſowie durch die Erfolge der hanſiſchen 
Häfen, welche in der Süoͤſeefiſcherei bis- 
her eine glückliche Hand bewieſen hatten, 
wurde der Wunſch nach eigener Beteili— 
gung laut. Die lokale Preſſe tat ein 
übriges, die Sache zu einer allgemeinen 
Angelegenheit werden zu laſſen, und noch 
im gleichen Jahre wurde unter der 
Schirmherrſchaft des Prinzen Frieoͤrich 
Carl von Preußen in Stettin die 
Preußiſche Südſee-Fiſcherei— 
Geſellſchaft gegründet. Einer der 
drei Direktoren war Wilhelm Schlu— 
t o w. 

Man kaufte als erſtes Schiff einer 
geplanten Serie von drei die 1841 von 
Nüscke erbaute Bark „Boruſſi a“. 
Am es vorweg zu nehmen: es blieb bei 


dem einen! Der Kaufpreis betrug 52 000. 


Taler, Ambau und Ausrüſtung zum 
Walfang verſchlangen auch etliches. An— 
dererſeits arbeitete das Schiff mit einem 
Staatszuſchuß (man ſieht, es iſt alles 
ſchon mal dageweſenl) von 20 Talern 
für die Laſt (Maß), was für ſeine 282 
Laſten die runde Summe von 5500 Ta— 
ler macht. Das Wohlwollen des Staa— 
tes ging noch weiter. So wurde dem 
Schiff Zollbefreiung für allen an Bord 
gewonnenen Tran uſw. zugeſichert und 
die auf dem Proviant ruhende Schlacht— 
und Mahlſteuer erlaſſen. 


Unter der 58 Köpfe ſtarken Beſatzung 
der „Boruſſia“ befanden ſich auch die un— 
vermeioͤlichen abenteuerluſtigen „jungen 
Leute aus den höher gebildeten Stän— 
den“, die für das kaufmänniſche Anter⸗ 
nehmen eher hemmend denn fördernd 
wirkten (aber: wer den Papſt zum Vetter 
hat, wird Kardinal) und ein Arzt. Die 
Führung war einem aus der damals vor— 
bildlihen amerikaniſchen Walpraxis her- 
vorgegangenen Bremer ( Kapitän 
zieme anvertraut worden. Vielleicht 
hätte diefer Gentleman lieber drüben 
bleiben ſollen; denn man erfährt, daß 
er oͤas Schiff kurze zeit nach der am 
4. Januar 1844 erfolgten Ausreiſe aus 
Swinemünde erſt einmal bei Falſterbo 
Rev derart aufſetzte, daß die in Kopen- 
hagen ausgeführte Reparatur volle drei 
Monate beanſpruchte, worauf Kapitän 
zieme prompt durch den PWolgaſter 
Hartwig erſetzt wurde. Erſt im März, 
zu einer Zeit, da man in der regen Han— 
delsftadt Wolgaſt mit der Gründung des 
„Vereins zur Siüdfeefifcherei” etwas 
„wagte, was nicht geringen Vorteil zu 
verſprechen ſchien“, ſegelte die „Boruſſia“ 
nach New Bedford, der Baſis der nord- 
amerikaniſchen Walfänger, um ihre 
Mannſchaft duch amerikaniſche Harpu- 
niere und Bootsſteuerer, die damals die- 
ſelbe Rolle wie heute die Norweger ſpiel— 
ten, zu ergänzen. Dann ſuchte man die 
Fanggründe auf. 


Aber auch unter Kapitän Hartwig 
leuchtete dem Schiff kein glücklicher 
Stern. Ein ausgezeichneter Segler an 


fidh, hat fie den Stillen Ozean mehrmals 
kreuz und quer gepflügt, freilich ohne den 
gewünſchten Erfolg. Anzulänglichkeit der 
Mannſchaft, Mängel in der Beſchaffen— 
heit der mitgenommenen Fanggeräte, 
dazu ſehr viel ſchlechtes Wetter, taten 
das ihrige, um den Kapitän nicht ſeines 
Lebens froh werden zu laſſen. Ende 1846 
lag „Boruſſia“ im damals nod ſelbſtän— 
digen Honolulu mit 120 Faß Gl, 2150 
Faß Tran und 11 Tonnen Barten, und 
kehrte mit diefer Dreivierielladung nach 
dreijähriger Abweſenheit nach Stettin 
zurück. Noch in der Heimat warnte Ka— 
pitän Hartwig jedermann, feiner Be— 
ſatzung was zu borgen. Es mögen das 
ſchöne Rabauken geweſen fein, einſchließ— 
lich der jungen Leute aus beſſeren Häu— 
ler: 

Da fih die Aktionäre in der „Berechti— 
gung, vorteilhafte Refultate zu erwarten” 
verfalfuliert hatten, woran felbft die in 
der Preſſe verbreitete Feſtſtellung von der 
außergewöhnlichen Güte der eingebrach— 
ten Produkte fie nicht hinwegzutäuſchen 
vermochte (die Deckung der Derlufte er- 
forderte faſt 70 Prozent des geſamten 


Aktienkapitals), wurde die Geſellſchaft im 
Herbſt 1847 aufgelöſt. An einem naßkal⸗ 
ten Novembervormittag ſprach die 
Stimme des Auktionators, der auf dem 
Stettiner Katsholzhofe eine Partie Tran- 
fäſſer, zum Teil noch brauchbar, ver— 
ſteigerte, das letzte Wort. Die Preußiſche 
Süoſeefiſcherei-Geſellſchaft war enoͤgül⸗ 
tig zerfallen. 

Indeffen hatte der in Wolgaſt rührige 
„Derein zur Südſeefiſcherei“ 
in Kürze die Summe von 50 ooo Talern 
aufgebracht und ſich nicht mit dem Ankauf 
eines Schiffes begnügt, fondern eigens 
für den Walfang ein ſolches bauen laſſen 
und nach der Tochter des Hauptaktionärs, 
Rica Hohmeyer, „Rica“ benannt. Der 
Stapellauf geſtaltete ſich zu einem wahren 
Feſttag für ganz Wolgaſt. 

Ein Gelegenheitsdichter hatte ein von 
Lokalpatriotismus triefendes Gedicht ge- 
baut, welches vieler komiſcher, uns erhei— 
ternder Redewendungen nicht entbehrt. 
Es ſpricht von der Bark, „der ſtolzen 
Südſeefahrerin“, leicht übertrieben als 
von „der Schiffe Königin“. .. „Die 
Unterlagen find geſchmieret, nun Rica, fih 
nicht mehr gezieret — Tklingt fürwahr 
recht mißverſtänoͤlſch, aber was foll man 
erſt davon halten: „Vorſichtig! Freundin 
laß das Schwanken, Du fällſt mir ſonſt 
noch auf die Planken“ - ? Köſtlich flüſſig 
aber mutet an „Auftobt der Fluß in krau— 
ſen Wogen, als Rica ihren erſten Bogen 
beſchreibt faft bis zum tiefſten Grund”... 

Obwohl die „Rica“ ihre Landsmännin 
„Boruſſia“ an Größe etwas überragte, 
fuhr fie doch mit kleinerer Beſatzung, 
nämlich mit 25 Mann, meiſt Pommern, 


die ebenfalls durch Jankees ergänzt wur- 
den, unter Führung eines Wolgaſter Ka- 
pitäns. Im Mai 1845 verläßt fie die 
Peene. Wir hören nicht mehr viel von 
ihr, wiſſen aber, daß ſie nicht viel glück— 
licher als die Stettinerin geweſen ift. Im 
Januar folgenden Jahres liegt ſie in Neu 
Seeland mit einem bremiſchen Walfänger 
zuſammen, im Herbſt gleichen Jahres 
läuft fie die Sandwich-Infeln an. Nach 
dreijähriger Abweſenheit kehrte auch ſie 
zurück, wurde aber infolge hoher An— 
koſten, wozu noch ein unfreiwilliger 
monatelanger Aufenthalt in engliſchen 
Häfen beitrug, aus der Süoſeefiſcherei 
herausgezogen und in der Frachtfahrt 
verwendet. 

Wenn bei den pommerſchen Walfän— 
gern von einem materiellen Gewinn auch 
keine Rede fein kann, fo bleibt ihnen doch 
das Verdienſt, in einem Gebiete die preu- 
ßiſche Flagge gezeigt zu haben, wo man 
ſie am allerwenigſten erwartete, und zu 
einer Zeit, welche Preußen zur bieder- 
meieriſchen Bedeutungsiofigkeit verurteilt 
zu haben ſchien. 

In Amerika wurde das Petroleum ent— 
deckt. Man brannte neue Lampen. Mar- 
garine gab es nicht. Viele Lager waren 
auch noch nicht zu ſchmieren. Die Mad- 
frage nach Tran ſank rapide. Der Wal— 
fang mußte die Waffen ſtrecken. Da ſetzte 
mit der Einführung des Walbls für die 
menſchliche Ernährung wieder ein unge— 
ahnter Aufſchwung ein. Im Jahre 1912 
betrug die Weltproduktion an Walbl 
700 000 Faß, 1936 dagegen ſchon faſt drei 
Millionen. Im Beſtreben, den deutſchen 
Markt mit feiner begrenzten Aufnahme 


fähigkeit von fremder Einfuhr freizu— 
machen, hat ſich Deutſchland feit wenigen 
Jahren in den internationalen Walfang 
eingeſchaltet. 1957 ſtand Deutſchland mit 
vier Kochereien und 50 Sangdampfern an 
dritter Stelle. Ein Jahr ſpäter waren es 
bereits ſechs Kochereien und 42 Gang- 
dampfer, die 540 000 Faß Walbl prodͤu— 
zierten. Seit dem Herbſt 1938 iſt Deutſch— 
land mit ſieben Sangexpeditionen in der 
Antarktis vertreten. Dem deutſchen Wal— 
fang, unbelaſtet von Abſatzſchwierigkeiten, 
Konkurrenzkämpfen, Gewerkſchaftsforde— 
rungen und ähnlichen liberaliſtiſchen Wirt— 
ſchaftsgewichten, gehört die Zukunft. 


In einer zeit, wo man den Wal mit 
ſtarken, flinken Dampfern ſtellt, wo man 
ihn nicht mehr mit der Hand harpuniert, 
ſondern ihm Sprenggranaten in den 
Bauch ſchießt, in einer Zeit, wo man den 
Wal nicht mehr mühſam im Wafer zer- 
legt, ſondern ihn ſo wie er iſt in einem 
Stück duch Pforten an Deck des gigan— 
tiſchen Mutterſchiffes hievt und (wie ich 
mir von einem Verwandten, der vor Pur- 
zem von einer Fangexpedition zurückge— 
kehrt ift, habe Jagen laffen) mit den mo— 
dernſten Vorrichtungen bearbeitet, derge— 
ſtalt, daß nach der kurzen Zeit von nur 
zwei Stunden von den 150 Tonnen 
Fleiſch nur noch kleine Stücke übrig ſind, 
wo man an einem Tage ſoviel wie früher 
im ganzen Sommer fängt, zu einer 
ſolchen Zeit alſo ift es gut, den Blick auf 
die heroiſchen Walfänger der Vergangen— 
heit zu richten. And da ift es wiederum 
gut, unter ihnen auch Pommern zu 
erblicken .. 


ESAR 


Heilige Pflicht 


WALTER SCHRODER 


Bruder, deine Hand! 


Die Heimat rief und das Vaterland. 

Deinem volk mißgönnt man die Lebensrechte, 
wir follen nicht Herren fein, ſondern Snechte. 
Nein — nimmermehr — nein! 


Bruder, ſchlag ein! 


Das ſei unſer Wort, 
wir ſagen es ſetzt und immerfort: 


Wer wir auch ſind und wo wir gehen, 
wir wollen in Treue zuſammenſtehen, 
daheim und im Feld, 


überall in der Welt. 


Klar iſt das Fiel. 


Oeutſche Freiheit ſteht auf dem Spiel. 
Mer wollte murren, wer wollte klagen, 
nur ein Gebot gibt's in dieſen Tagen: 
Bruder — dein. Herz — deine Hand — 


alles für Heimat und Vaterland! 
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Zeichnungen von Fritz Klemm Bergen En 


Ein vielgereifter Freund von mir pflegt, 
wenn er im Frühjahr feine Reifepläne für 
den Sommer macht, die Wahl des Reife- 
ziels ſehr merkwürdig vorzunehmen. Er 
legt Deutſchlands Karte auf den Tiſch, 
nähert ſich mit geſchloſſenen Augen und 
tippt mit dem Finger auf die Karte. Bei 
dem Verfahren landete er jedoch oft in 
der Oſtſee, worauf er ſchmunzelnd die 
Karte zuſchlägt und meint: „Ich muß alfo 
wieder nach Rügen reiſen!“ 

Er weiß, warum er ſo häufig auf die 
Oſtſee tippt. 

Mit dem Namen Rügen verbindet 
man den Begriff von Sonne und Sand, 
See und Waſſer und einer reinen Briſe, 
die ftändig um das grüne Eiland weht. Wer 
es näher kennt, weiß um ſeine ab— 
wechflungsreiche Landͤſchaft. 

Steile Kreidefelfen mit hohem Buchen— 
dom, gewaltige Hünengräber aus einer 
FJahrtaufende zurückliegenoͤen Zeit, blaue 
Bodden mit kleinen Inſeln, auf denen 
noch Fiſchaoͤler, Reiher und die fo ſeltenen 


Kormorane horſten, Steilufer, Kiefern- 


wälder und weite Dünenftreifen .. . wer 
möchte das nicht alles erleben? 

Taufende hat es ſchon immer zur 
Sommerzeit auf die große Oſtſeeinſel ge- 
lockt, und bald wird es auch all denen Er— 
füllung und Wirklichkeit, die es bis jetzt 
nur erſehnen konnten. zwiſchen Binz und 
Saßnitz entſteht das große Koͤß.-Seebad 
Rügen. 

Weitab vom Strome des großen Bade- 
betriebes und des ſtarken Verkehrs liegt 
im ſüdöſtlichen Teile Kügens eine Halb- 
inſel, auf der fih noch eine eigene Volks— 
kultur erhalten hat ... Mönchgut! 
In Göhren, dem letzten der großen Bä— 
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der, endet die Bimmelbahn. Hier beginnt 
das eigenartige Land, defen Charakter 
vielleicht am ſtärkſten von allen rügen— 
ſchen Halbinſeln von der See geprägt iſt. 
Die Gewalten des Meres haben ſich vor 
zeiten tief in das Land gefreſſen, weite 
Buchten gebildet und nur ſchmale, lang— 


geſtreckte Landzungen ſtehen laſſen. Auch 
ſie wären ein Opfer des „blanken Hans“ 
geworden, wenn ſich ihre Hügel nicht aus 
dem Meer herausgehoben hätten. Vom 


Hünengrab auf der Höhe bei Göhren 
überblickt man die ganze zerriſſene Halb- 
inſel. 


„Mönchguterin“ 
Bleiſtiftzeichnung. 


Heide und Wieſen bededen das flache 
Land, aus dem ſich nach rechts und links 
die Höhenzüge erheben. Die Dörfer ver— 
ſtecken ſich unter Baumgruppen oder an 
den Hängen der hügeligen Landzungen. 
Die Naturgewalten Meer und Wind ſind 
für den Mönchguter ſtets gegenwärtig. 
Dem Meer verdankt er den größten Teil 
feines Lebensunterhaltes, es fordert in 
den Herbſt- und Frühjahrsſtürmen aber 
manches Opfer von ihm und bringt 
manche Gefahr. Wie es das ganze Le= 
ben und Wirken der Bewohner Mönch— 
guts beſtimmt, ſo drängt es ſich auch dem 
Auge des Rügengaſtes auf, der die gro— 
ßen Badeorte geflohen iſt und nun durch 
die ſtillen Dörfer pilgert. Ob er auf 
jenem ſchmalen hügeligen Inſelſtreifen 
ſteht oder durch enge Wieſenwege von 
einem Dorf zum anderen ſtrebt, immer 
iſt das Meer nahe, immer übertönt die 
Melodie von Meer und Wind jeden an— 
deren Laut. 


And wie das Meer das Geſicht der 
ernſten Lanoͤſchaft geformt hat, Jo be— 
ſtimmt es auch das Ausſehen der „letzten 
Mönchguter“. Es find noch etwa zwei 
Dutzend Männer und Frauen, die in 
längſt vergangener zeit zu leben ſcheinen. 
Sie tragen noch ihre ſelbſtverfertigte 
bunte Tracht, die Männer die weiten 
weißen Hoſen, die Frauen den bunten 
Bruſtlatz und die Haube mit bunten 
Bändern. Wind und Wetter haben die 
Geſichter gezeichnet und Haltung und 
Gang beſtimmt. Es ſind große, breit— 
ſchultrige Geftalten, die mit dem ſchwer— 
fälligen und wiegenden Gang der See— 
leute ſcheinbar immer gegen den Sturm 
ankämpfen. 


Die kantigen Geſichter ſind durch die 
Bartfräiſe umrahmt, die Augen waſſer— 
hell und verkniffen, die Haut iſt von tie— 
fen Furchen durchzogen. - Sie find die 
letzten, die an der alten Tracht, an dem 
rohrgedeckten Backſteinhaus und an den 
ſelbſtgezimmerten Möbeln und Gebrauchs— 
gegenſtänden feſthalten. Die nachwach— 
fende Zugend kleidet fih ſtädtiſch. 


Der Antergang dieſer alten Volkskultur 
begann ſchon vor 50 Jahren. Wir wollen 
hier aber nicht die Arſachen des Ausſter— 
bens der Tracht unterſuchen, mit der auch 
die anderen Gebräuche und Gewohnheiten 
abgelegt werden. Wir wollen lieber mit 
offenen Augen und Sinnen durch die zer— 
riſſene Halbinſel wandern und die „letz— 
ten Mönchguter“ aufſuchen. Sie find 
etwas ſcheu, denn allzu oft werden ſie als 
„Baedͤeker-Sehenswürd igkeit“ begafft. 
Wenn man aber ihr breites Platt ſpricht, 
find fie ſchnell gewonnen. - 


„Mönchguter Fiſcher“ 
Zeichnung 


Man iſt gut aufgehoben in den kleinen 
Sifherhäufern auf Mönchgut. Die ein- 
fachen, weißgetünchten Kammern. find 
ſauber und hell. Die Diele iſt mit feinem 
Seeſand beſtreut. Der Schatten der Ka— 
ftanien fällt auf das grünbemooſte Rohr— 
dach. Der alte Fiſcher ſitzt vor dem Haufe 
und flickt die Reufen oder reinigt die Aal— 
angeln. Bedächtig geht die breite Holz- 
nadel durch die Maſchen des Netzes. Er 
verſteht fein Hanoͤwerk, der alte Fiſcher! 


Kein Laut iſt zu hören! 


Eine Schar Enten wackelt auf den Hof. 


Sie ſind die einzigen „Fußgänger“ 
ringsum. Die wenigen Sommergäſte 


haben ſich um diefe Stunde in den Schat— 
ten der Gärten verzogen oder wandern 
auf den Höhen und laſſen ſich die friſche 
Seebriſe um die Naſe wehen. Andere 
ſind wohl mit den Fiſchern auf See ge— 
fahren oder träumen am Afer zwiſchen 
ſchwarzen Booten und friſch geteerten 
Netzen. 


Ein tiefer Friede liegt über der Land- 
ſchaft. 


Aber mit einem Male wird's im gan— 
zen Dorf lebendig. Ein kleines Fuhr— 
werk holpert über die Dorfſtraße, und der 


Ruf „Spickoal“ ertönt. Aus ſtillem Dorf- 
traum ſchreckt die Wirklichkeit des fym- 
pathiſchen Räucheraals die Menſchen auf, 
und Einheimiſche und Badegäfte drängeln 
ſich um den kleinen Wagen. Man erkun— 
digt ſich bei dem Fiſcher nach Wetter und 
Wind und erſteht dabei den fettriefenden 
braungelben Fiſch. - 


Bei Feſten aber geht's in den ſtillen 
Dörfern hoch her. Auch der Fremoͤling 
kann dann noch etwas von den alten Sit— 
ten und Gebräuchen erhaſchen. Dann 
ſieht er ſie herbeikommen, die gravitätiſch 
ſchreitenden, feſtlich gekleibeten Männer 
und Frauen, dann kann er abends ihrem 
„Schüddel = de - Büx” - Tanz und der 
„Schwed’;hen Kadrillj” zuſchauen. 


Beim Anblick dieſer Menſchen verſinkt 
die wache Gegenwart, man fühlt ſich in 
alte Zeiten zurückverſetzt und blickt ſin— 
nend über die Grabſteine, die die kleine 
wehrhafte Backſteinkirche umgeben und 
die nur das Todesjahr und die... 
Hausmarke der alten Mönchguter 
zeigen. Bald werden nur diefe Grab- 
ſteine und die Sammlungen im Stral— 
ſunder Muſeum von den „letzten Mönch— 
gutern“ künden. Aber die Melodie der 
Lanoͤſchaft wird ewig weiterklingen ... 
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Kleirie Beiträge 


Biologifche Betrachtungen über den Untergang der Aultur- 
völker 

Große, bedeutende Reiche find nach Ablauf von Jahrhunderten 
oder Jahrtaufenden vergangen. Aber ihre Kultur, ihre Denkmale, 
ihre Bauten weht heute der Wüſtenſand oder wachſen Arwälder. Die 
Geſchichte der Menſchheit lehrt, daß faſt alle Volker nach Erreichung 
eines gewiſſen kulturellen Höhepunktes zuſammenbrachen. Dieſer Zu— 
ſammenbruch erfolgte, wie bei den Affyrern, Agyptern, Griechen und 
Römern oft mit einer geradezu dramatifhen Schnelligkeit. In ſeinem 
Buch „Der Antergang des Abendlandes“ hat Spengler heraus— 
geſtellt, daß fih oͤieſer Vorgang bei allen Völkern in ähnlicher Weiſe 
abfpielt. Die Anzeichen des Verfalls im einzelnen - in Kunſt und in 
Wiſſenſchaft, in Politik und in Religion uſw. — waren faſt ſtets die 
gleichen. Spengler verſucht dann weiter nachzuweiſen, daß es 
einem Volk ähnlich ergeht wie einem Einzelweſen. Wie dieſes wächſt, 
feine höchſte Kraft entfaltet, dann aber altert und endlich abſtirbt, Jo, 
meint Spengler, müſſe es auch im Leben der Volker ſein. 

Muß man den Zuſammenbruch der Volker nun wirklich als ein 
unabwendͤbares Schickſal hinnehmen - fo wie man etwa im Mittel- 
alter eine epidemiſch auftretende Krankheit als Gottesſtrafe anſah? 

Nach Anſicht großer, führender Männer aus Politik und Wiſſen— 
ſchaft ift die Haupturſache der Degeneration der Kulturvpölker biolo- 
giſcher Natur, d. h. „die Vernachläſſigung des völkiſchen Erhaltungs— 
triebes“. Jedenfalls ift erwieſen, daß nicht Kriege oder Seuchen, 
auch nicht wirtſchaftliche Kot die Arſachen find, die den Antergang 
der Völker hervorrufen. Die heutigen Kulturvölker ſind Miſchvölker 
Schon ſeit Tauſenden von Jahren gibt es keine reinraſſigen Volker 
mehr. Immer, wenn in einem Volk eine Kultur ſich zu entwickeln 
begann, war dieſes Volk ſchon eine Miſchung von verſchiedenen Raffen. 
Diefes Raffengemifch als Ganzes betrachtet, hat aber ganz beſtimmte 
Eigenſchaften, aus denen ſich ein ganz beſtimmtes Volkstum entwickelt. 
Wie jede reine Raffe, fo bleibt auch ein „Miſchvolk“ ſelbſt unter ver— 
änderten Derhältniffen erblich konſtant, oͤ. h. es behält feine typiſche 
Buntheit duch alle weiteren Generationen bei. Nur wenn Aus- 
leſevorgänge einſetzen, Ändert es fih im Laufe der Zeit in 
feiner raſſiſchen zuſammenſetzung und damit auch in feiner Kultur. 
Ift diefe veränderung negativ, wird fih auch die Kultur ver— 
ſchlechtern. 

Die Tatſache, daß die lebenden Kulturvölker Miſchvölker find, 
erklärt es auch, daß hochbegabte Kinder von Eltern mit mäßiger 
Begabung geboren werden können und umgekehrt, und daß Führer— 
naturen und große Talente immer wieder aus der Maſſe des 
Volkes hervorgehen. 

In fehe vielen Völkern beſteht heute noch eine ſoziale Schichtung 
eine Kaſtenbildung. Innerhalb der einzelnen Schichten zeigen ſich 
größere Anterſchiede in der Vermehrungsgeſchwindigkeit und der Ver— 
mehrungszahl. Dieſe Schichtung iſt befonders groß in der Stadt, 
von wo aus auch ſtets die höhere geiſtige Kultur ihren Ausgang 
nimmt. Die Geſchichte lehrt, daß immer dann, wenn hier eine ge- 
wiſſe Kulturhöhe erreicht iſt, befonders in der „Oberſchicht“ das Be— 
ſtreben beſteht, die Kinderzahl zu vermindern; ſo war es ſchon bei 
den alten Griechen und im Nömiſchen Reih! Bei den derzeitig 
lebenden Kulturvolkern ift dieſe Erſcheinung ſtatiſtiſch erwieſen. 

Schon im Jahre 1912 3. B. war in Preußen in den verſchiedenen 
ſozialen Schichten folgende durchſchnittliche Kinderzahl vorhanden: 

Höhere Beamte, freie Berufe 


(Arzte, Rechtsanwälte, Offiziere uſw.) ... — 2 
g telffifinünü„ 8 28 
Gel,, 8 = 2,9 
Fabrikarbeiter een deeueean = 41 
landwirtſchaftliche Arbeite 87 


Dieſer Vorgang wird beſond ers dadurch noch gefördert, daß eine 
immer ſtärkere Abwanderung vom Lande zur Stadt erfolgt. Dies 
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iſt deshalb von fo großer Gefahr für ein Kulturvolk, weil in den 
meiſten Fällen die wertvollſten - alfo erbtüchtigſten - Menſchen fort— 
ziehen. In der Stadt ſteigen fie allmählich „geſellſchaftlich“ empor; 
bald werden dann auch fie nur noch zwei Kinder bekommen. In jedem 
Kulturſtaat hat fih diefes „Zweikinderſyſtem“ in den führenden Volts- 
ſchichten eingebürgert. Es ift feftgeftellt, daß um 1930 in den deut— 
ſchen Großſtädten mit über 100 000 Einwohnern auf 1000 Menſchen 
nur 15 Geburten kamen. Keine diefer Großſtäoͤte iſt in der Lage, ſich 
aus eigener Kraft zu erhalten. Dieſe Vorgänge ſchaffen ſomit die 
Vorausſetzungen, die zu einer ſtarken völkiſchen Veränderung führen 
können. Angenommen, ein Volk beftände aus 50 Prozent erbgeſun— 
den und 50 Prozent erbkranken Menſchen; davon mögen die 50 Pro— 
zent Erbgeſunden Anhänger des „Zweifind-Syftems” und die 50 Pro- 
zent Erbkranken Anhänger des „Dierfind-Syftems” fein, dann würde 
fih im Laufe der Jahre etwa folgendes Bild ergeben: 


zweikinoͤ-Syſtem ta.: Dierkfind-Syftem ta.: 


nach Jo Jahren: 35,5 % 66,5 97 
CO „ 2 280 77 so % 
150 pe a S 7 % 
180 =. 2210 954% 


ah 150 Jahren würden in diefem Staat alfo nur noch erbuntüch— 
tige, alfo wertloſe Dolksgenoffen leben. 

Das Land mit feiner Bauernbevölkerung ift der unverſiegbare 
Quell, aus dem allein ein Kulturvolk immer wieder neue Lebens— 
kraft ſchöpfen kann. Für jedes Volk bildet es daher auch eine ſchwere 
Gefahr, wenn es in der Lebensmittelverſorgung vom Auslande ab— 
hängig iſt, weil das zu einer ganz befonders ſtarken Beſchleunigung 
der Staoͤtſucht und damit zu einer beträchtlichen Zuſammenballung 
der Menſchen in den Städten führt. Starke Einfuhr ausländiſcher 
lanoͤwirtſchaftlicher Erzeugniſſe, die im eigenen Lande produziert 
werden können, hat die Bauernvernichtung unmittelbar zur Folge 
(England l). 

Je größer der Prozentſatz der Bevölkerung in der Stadt iſt, um 
fo geringer ift die Volksvermehrung. Auf 1000 Einwohner finden 
wir um 1950 folgenden Geburtenüberſchuß: 


Schede n ge 3 

England und Wales Zee) 
Schbeizz 8 5,0 
Deutſchlanndgagde 8 6,5 
Spanien n 8 77 
valina n 8 12,4 
europäiſches Sowjet-Rußland ............ 21,9 


Welche Erſcheinungen führen nun vor allem zur Verſchlechterung 
der Erbmaſſe eines Volkes? 


1. Anterſuchungen beſtätigen, daß die Vermehrung in den Şami- 
lien, deren Kinder in Hilfsſchulen erzogen werden müſſen, doppelt ſo 
groß ift als bei Familien, deren Kinder das Durchſchnittsprädikat 
„gut“ erreichten. Auch Säufer vermehren ſich überoͤurchſchnittlich 
ſtark. Hierbei ift bemerkenswert, daß die Gefahr der ſchweren Keim- 
ſchädigung duch Alkohol und Kokain, bei den ohnehin ſchon erblich 
Minderwertigen größer ift als bei dem gut veranlagten Teil des Bol- 
kes. Die Tatſache, daß fih aſoziale Elemente beſonders ſtark ver- 
mehren, birgt eine hohe Gefahr für die erbmäßige Zuſammenſetzung 
eines Volkes in ſich. Etwa um das Fahr 1930 hatten wir 3. B. in 
Deutſchland bei ca. 65 Millionen Einwohnern (Altreich) rund 20 Mil- 
lionen Schwachſinnige, Idioten, Epileptiker, Blindgeborene, Taub- 
tumme, Pfychopathen, körperlich Antüchtige uſw. 

Während man in der Kultur künſtlich alle die im Laufe der zeit 
eingeſchlichenen erblichen Mißbildungen am Leben erhält, ſterben fie in 
der Natur raſch wieder ab. Die Zahl der mitgeſchleppten ungünſtigen 
Erbanlagen iſt bei der heute lebenden Generation ſchon ſehr groß. Wir 
erkennen dies nur nicht immer, weil die meiſten Erbkrankheiten v er = 
deckt vererbt werden. 


2. In dieſem Zuſammenhang muß auf eine dem Erbbiologen be- 
kannte, aber von ihm noch nicht vollig geklärte Erſcheinung hingemiefen 
werden: die Mutation. Man verſteht darunter das erſtmalige 
Auftreten eines Individuums von ganz neuen Eigenſchaften. Durch 
Mutation entſtehen häufig neue Mißbildungen, die vererbt werden, 
eine Erſcheinung, die bei Kulturvölkern viel häufiger vorkommt als 
bei einfachen Völkern. 


Verhängnisvoll für ein Volk kann weiterhin die Aus wande— 
rung werden, wenn das Ziel nicht die eigenen Kolonien 
find. Es find ja kaum Krüppel, Geiſteskranke oder dergleichen, die 
auswandern, fondern oͤurchweg körperlich und geiſtig über dem 
Durchſchnitt ſtehende Menſchen. In den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wanderten aus Europa jährlich ca. 650 000 Menſchen 
nach Aberſee aus, zwiſchen 1901 und 1910 waren es fogar über eine 
Million. Die Vereinigten Staaten allein haben feit 1820 über 32 
Millionen Europäer aufgenommen. 


Auch duch Zuwanderung fremder Raffenelemente können ſich 
Erbmaſſe und Volkstum ändern. So im alten Rom 3. B. durch die 
Einfuhr von Sklaven (Orientalen). Einwanderung raſſefremoͤer Ele— 
mente ſpielt heute eine große Rolle in Frankreich (Marokkaner) 
und in den Vereinigten Staaten (Neger). In Deutſchland 
wirkte fih die ſtarke Zuwanderung, befonders von Oftjuden, ſehr 
ungünſtig aus. 


Zuſammenfaſſend ift feſtzuſtellen, daß es vor allem zwei Krank— 
heitsſymptome find, die die Kulturvolker von heute bedrohen: 1. die 
Bevölkerungsabnahme, 2. das allmähliche Ausſterben 


der Erbtüchtigen in Verbindung mit der Zunahme der Erb— 
ſchlechten. 

Einer unſerer großen Vererbungsforſcher, der leider zu früh ver- 
ftorbene Profeſſor Or. Erwin Baur, hat einmal geſagt, daß „faſt alle 
Hiſtoriker, Wirtſchaftspolitiker, Soziologen uſw. biologiſch hoffnungs— 
los ungebildet ſeien“, und daß ſie „bei allen ihren Anterſuchungen nie 
recht den Kern der Sache träfen“. Erft wenn bei Politikern und Ju- 
riften aller Kulturvölker diefe Verſtänoͤnisloſigkeit gegenüber biolo— 
giſchen Fragen beſeitigt fein wird, ift die Vorausſetzung geſchaffen, 
dem aufgezeigten Verfallsprozeß Einhalt zu gebieten. Folgende Mağ- 
nahmen würden in erſter Linie durchzuführen fein: 

a) die Verſtädterung der Kulturvolker zu beheben, indem man die 

immer mehr um fih greifende Lanoͤflucht eindämmt und 

b) durch Geſetzgebung dafür zu ſorgen, daß durch Anſchäolich— 

machung alle aſozialen Elemente ausgemerzt werden. 

Der Führer hat für Deutſchland die politiſche und wirtſchaftliche 
Dorausfegung für den Wiederaufſtieg unſeres Volkes geſchaffen. 
Deutſchland hat dem Sterben ſeines Volkes Einhalt geboten. Die 
Zahl der Eheſchließungen und Geburten hat ſich gehoben. Während 
im Jahre 1950 nur noch 13 Geburten auf 1900 Einwohner kamen, 
betrug die Geburtenzahl 1936 ſchon 19. Dabei ift dafür Sorge ge— 
tragen worden, daß oͤurch Geſetz alle Maßnahmen ergriffen wurden, 
die das Eindringen ſchechter Erbanlagen in unſeren Volkskörper ver— 
hindern. Wer fein Volk liebt und wünſcht, daß es erhalten bleibt, der 
ſtrebe für feinen Teil oͤanach, daß es immer mehr gefundet und einer 
glücklichen, über Jahrhunderte hinausreichenden zukunft entgegengeht! 

Dr. M. B. 


Blict in den Norden 


Es war ſchon immer fo! 


Von Angriffen engliſcher Seeſtreitkräfte auf die Geleitzüge neu— 
traler oder frieoͤlicher ͤäniſch-norwegiſcher Handelsfchiffe gibt es in 
der Seekriegsgeſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts mancherlei Bei— 
ſpiele. Ob die Briten ſich mit ihren alten Gegnern Frankreich oder 
Holland auf der See herumſchlugen, oder ob Friede war: es war 
immer dasfelbe Bild! Wenn es fih einmal - ausnahmsweiſe - nicht 
um den Raub von Handelsſchiffen handelte, dann verlangte engliſche 
Anmaßung, daß die Kriegsſchiffe jeder anderen Seemacht ihre Flagge 
auf der See vor der engliſchen zu ſtreichen und dadurch die Herrſchaft 
Englands über die See anzuerkennen hätten. Zwei bezeichnende 
Falle diefer Art find aus den Jahren 1694 und 1695 bekannt. 


Im Fahre 1694 begleitete - zum Schutze gegen räubernde, meift 
engliſche Kaperſchiffe, von denen die Koroͤſee voll war - das däniſche 
Linienſchiff „Syldenlove” von 56 Kanonen unter dem Kommando des 
Kommandeurkapitäns Niels Larſen Barford mit einem kleineren 
Fahrzeug und einer ſchwediſchen Fregatte einen ſtarken Geleitzug, 
der von Flekkero nach Frankreich ſegelte. Flekkero ift eine Inſel vor 
der ſüdnorwegiſchen Stadt Kriftianfand und war zu jener Zeit der 
Sammelpunkt für alle aus der Oſtſee kommenden Schiffe, bevor Jie 
die gemeinſame Fahrt über die Noroͤſee antraten. In den Downs 
(vor der Themſemündͤung) wurde Barferds Geleitzug am 12. Auguft 
von dem 70 Kanonen führenden engliſchen Linienſchiff „Stirling 
Caſtle“ angehalten und aufgefordert, die däniſche Flagge vor der eng— 
liſchen zu ſtreichen. Der aufrechte däniſche Seemann weigerte ſich, 
was von engliſcher Seite ſofort mit der Beſchießung des „renitenten” 
Dänen beantwortet wurde. Da fih ein zweites engliſches Linienschiff 
näherte und Barford nach kurzer zeit ſchon 20 Tote und Verwundete 
hatte, ergab er ſich und ſtrich die Flagge; ſein Schiff wurde wegen 
des „Flaggenfrevels“ beſchlagnahmt und nach Sheerneß eingebracht, 
er ſelbſt in Gefangenſchaft abgeführt. Den Geleitzug ließen die Eng⸗ 
länder in einer bei ihnen felten vorfommenden Anwandlung von 
Großmut weiterziehen. Barford und fein Schiff wurden erft nach 


längeren diplomatiſchen Verhandlungen ein halbes Jahr fpäter frei— 
gelaſſen. 

Beſſer erging es im Jahr darauf dem wackeren Kapitän Zoeſt 
Fuel des dͤäniſchen Linienſchiffes „Linoͤormen“, das fih auf der Heim— 
reife von Frankreich, wohin es einen Geleitzug gebracht hatte, nach 
Dänemark befand. Der „Lindormen” wurde am 31. Mai 1695 im 
Kanal - ebenfalls mitten im Frieden - von einem engliſchen Kriegs- 
ſchiff angegriffen, das ihn zwingen wollte, die däniſche Kriegsflagge 
zu ſtreichen. Foeft Fuel wehrte fih aber ſehr energiſch gegen dieſen 
LAberfall, ſetzte den Engländern mit feinen Kanonen gehörig zu und 
kam glücklich wieder in die Heimat. 

Im 18. Jahrhundert wurde Englands Abermacht zur See und 
fein anmaßendes Verhalten gegenüber allen anderen Seefahrer— 
Nationen noch ſchlimmer. Ihm gehörte die See; die anderen wurden 
nur geduldet. England allein beſtimmte nach feinem Belieben die 
Regeln für Schiffahrt und Welthandel in Kriegs- und Friedenszeiten; 
immer natürlich in einer Weiſe, die nur feinen Händler- und See— 
räuber⸗Intereſſen diente. Es verlangte in Kriegszeiten für fih das 
Recht, alle neutralen Schiffe zu unterſuchen, einerlei, welche Flagge, 
Ladung und Beſtimmung fie hatten; es erweiterte den Begriff der 
Kriegskonterbande ſchon damals - entgegen den fonft in dieſer Zeit 
bei ehrliebenden Nationen üblichen Regeln - fo weit, wie es das noch 
heute tut. Auch die Blockade-Beſtimmungen wurden von England 
ſchon damals fo angewandt wie heute, d. h. es kümmerte fih nicht um 
die Effektivität der Blockade, ihm genügte die bloße Blockaoͤe-Erklä— 
rung, um Häfen und Meere für Neutrale zu ſperren und die an- 
ſegelnden neutralen Schiffe ſofort zu beſchlagnahmen. Schon im 
Siebenjährigen Kriege des großen Preußenkonigs ſahen fih Dänemark, 
Norwegen und Schweden, die alten ſkandinaviſchen Feinde, die ihre 
Kräfte fo oft auf der See gemeſſen hatten, gezwungen, einen Bund 
der bewaffneten Neutralität zu gründen (12. Juli 1756). Der Bund 
war nur gegen England und ſeine Seeräuber-Methoden gerichtet. Alle 
Handelsfhiffe der Bund-Staaten fuhren in dieſer Zeit nur in ſtark 
geſicherten Geleitzügen. Das half einftweilen gegen die von England 
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beliebten Vergewaltigungen, zumal England mit Frankreich und feinen 
Kolonien in diefem Kriege ſehr beſchäftigt war und keine neuen Geg- 
ner gebrauchen konnte. Aber es half nicht immer. - 

Im nordamerikaniſchen Freiheitskriege (1776-1783), in dem 
Frankreich auf der Seite der nord amerikaniſchen Kolonien gegen 
England ſtand, wiederholten ſich die Abergriffe Englands gegenüber 
den Neutralen. Hierfür ein Beiſpiel aus dem weftindifhen Archipel, 
in dem Dänemark zu jener Zeit noch eine eigene Kolonie beſaß. Die 
däniſche Fregatte „Bornholm“, ein Schiff von 56 Kanonen, Komman— 
daut Kapitän Schöning, ſollte einen Geleitzug von zehn dänischen 
Handelsſchiffen von Guadeloupe nach St. Thomas bringen. Am 
Tage nach der Abfahrt erſchien bereits eine engliſche Kaper-Fregatte 
und verlangte die Anterſuchung des Geleitzuges. Kapitän Schoning 
lehnte das nach feinen Inſtruktionen ab. Der Engländer zog ſich 
etwas zurück, verfolgte den Geleitzug aber die ganze Naht. Morgens 
3 Ahr war er fo nahe herangekommen, daß der däniſche Kapitän 
einige Schüſſe abfeuern mußte, um den Jeeräubernden Engländer zu 
vertreiben. Nach einigen Stunden kamen zwei weitere engliſche 
Schiffe zur Unterftügung heran. Die Forderung auf Durchſuchung 
wurde von neuem geſtellt und wieder abgelehnt. Die Engländer hiel- 
ten Kriegsrat und verlangten abermals - das Wetter war ganz ruhig, 
faſt winoͤſtill - die Dorlegung der Schiffsapiere, die konſequent wie— 
der abgelehnt wurde. Dann kam es zum Gefecht der Fregatte mit 
den bedeutend überlegenen Engländern, in deſſen Verlauf der dänische 
Kapitän ſchließlich die Flagge ſtrich. Den Engländern war es aber 
nicht um die Fregatte, fondern nur um die Ladung der zehn Han— 
delsſchiffe zu tun, die fie denn auch mitſchleppten und ausraubten. Die 
„Bornholm“, die nicht einmal viel Schaden gelitten hatte, ließen ſie 


unbehelligt, ſo daß ſie nach St. Thomas ſegeln konnte. Ihr Kapitän 
freilich hatte fih in dem kurzen Gefecht nicht mit Ruhm bedeckt und 
wurde ſpäter von einem däniſchen Kriegsgericht Faffiert. 

Die aus der däniſch-norwegiſchen Seekriegsgeſchichte heraus- 
gegriffenen Beiſpiele charakteriſieren die Anmaßung und brutale 
Gewalt, mit der die Inſelmacht England ſchon in früheren Jahrhun— 
derten gegenüber den nordeuropäiſchen ſeefahrenden Nationen auftrat. 
England achtet keine Neutralität. Wenn es heute ſkanoinaviſche Han- 
delsſchiffe, die Lebensmitel und wichtige Rohſtoffe von einem neutra— 
len Lande nach ihrem Heimatlande bringen, zwingt, von ihrem nor— 
malen, außerhalb des Kriegsgebietes liegenden Kurs abzuweichen 
und in das minenverſeuchte Kriegsgebiet zur Anterſuchung einzu— 
laufen, und wenn diefe Schiffe dann an der engliſchen Todesküſte 
mit Mann und Maus untergehen oder im glücklicheren Falle ihrer 
Ladung beraubt werden, Jo iſt das nur eine moderne Wiedergeburt 
von dem, was engliſche Seepolitik und -kriegführung ſchon vor 250 
Jahren betrieb: Vergewaltigung und Seeraub. Bereits im Jahre 1808 
ſchrieb der Deutſche Karl Auguſt v. Rade von England, daß dort „die 
vorſteher des Staates ohne Furcht vor Verantwortung alle Grund ſätze 
der Vernunft, der Moral, der Ehre und der Scham mit Füßen treten, 
und daß der ſtolze Inſulaner ſich nicht entblödete, auf dem freien Meer 
ſich Rechte anzumaßen, die bisher unerhört waren“. Solange Eng— 
land nicht von ſeinem angemaßten Throne auf der See geſtürzt wird, 
gibt es auf der See kein anderes Recht als das der Gewalt. Das 
Großdeutſchland Adolf Hitlers hat den Kampf gegen die Gewalt auf— 
genommen, nachdem England alle Bemühungen um einen friedlichen 
Ausgleich zurückgewieſen und ihm den Fehoͤehandͤſchuh hingeworfen 
hat. And wir werden dieſen Kampf gewinnen. N 


Kulturleben in Dommern 


Um unfere Art 


„Wir müſſen endlih auch in Pommern zu einer abſolut 
grundfeſten und kernhaften Behandlung aller kulturellen An— 
gelegenheiten kommen.“ (Alrich Sander in einer Zuſchrift 
an „Das Bollwerk“.) 

Die Erfahrungen der letzten Jahre zeigen, daß das pommerſche 
Weſen in entfernter gelegenen Gauen des Großdeutſchen Reiches 
mitunter noch immer ganz falſch angeſehen und vielfach mißverſtan— 
den wird. Soweit daran mangelndes Auffaſſungs- und Betrach— 
tungsvermögen ſchuld ift, können wir ſelbſt nichts daran ändern; 
wir müßten denn uns ſelbſt, unſere eigene Art andern — und das 
hieße: uns ſelber aufgeben. 

Daß uns Pommern der leichtblütigere Volksgenoſſe aus dem 
Weſten, der reoͤeluſtigere und an engeres zuſammenleben gewöhnte 
Mann aus dem Südoſten, der Mitte, dem Süden und Südweſten 
des Reiches nicht ohne weiteres „verſteht“, beruht durchaus auf 
Gegenſeitigkeit. Wehren wollen und müſſen wir uns aber dagegen, 
daß man unſere ruhigere Art einfach als Phlegma, unſer Schweigen 
als Schwäche abtut. Auch wir find nicht fo überheblich, Leute, die 
mehr reoͤen als wir, einfach als Schwätzer zu bezeichnen. Eines 
ſteht feſt: Wir geben uns durchaus und grunoͤſätzlich die größte 
Mühe, das Weſen der anderen zu erkennen, das Gute an ihrer Art 
zu würdigen - weil wir uns nämlich Zeit lafen zu dieſem Verſtehen— 
lernen! Amgekehrt iſt das leider nicht immer der Fall. 

Was wir uns aber nicht leiſten können, ift dies: Pommerſche 
Dinge darſtellen zu laffen von Leuten, die nur hochſt flüchtig an 
dieſe Dinge heran-, aber nicht hineingelangt find; die gar nicht 
im entfernteſten ahnen, daß auch hinter dieſen Dingen noch etwas 
liegt. Aus dieſem Satz heraus find die Bemerkungen zu ver— 
ſtehen, die im vorigen Heft des „Bollwerk“ an dieſer Stelle über 
„Greifswald als Städtebild im Rundfunk“ ge 
ſchrieben wurden. Es geht nicht an, die Hand zur Durchführung 
von Reportagen, zur Herausgabe von ſchriftlichen oder biloͤlichen 
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Darſtellungen zu bieken, wenn nicht unbeoͤingt die Gewähr beſteht, 
daß die Sache ohne Flüchtigkeiten vor fih geht. Denn „flüchtig“ 
und „pommerſch“ - das find nun einmal unvereinbare Gegenſätze. 

Wir haben es aber auch nicht nötig, in Bücher, die wir über 
Pommern herausgeben, von anderen Clüchtigkeiten hineinbringen 
zu laffen. Hier muß künftig ſchärfer aufgepaßt werden. Es ift fehe 
ſchaoͤe, daß ein ſo gut angelegtes Buch wie „Das maleriſche 
Pommern“ (auf deſſen kürzlich erſchienenen 1. Band im vorigen 
Heft des „Bollwerk“ hingewieſen wurde) im einzelnen durch einige 
Bilder in feiner guten Geſamtwirkung beeinträchtigt wird. Gemeint 
find verſchiedene Bilder von Elfriede Springer (ganz beſonders 
das „Wolliner Tor“ in Gollnow), die fo flüchtig hingezeichnet find, daß 
fie glattweg aus dem guten Ganzen herausfallen. Dieſe Bilder 
könnten überall ſtehen; faft alle übrigen dagegen find fo echt pom— 
merſch, daß ſie wirklich nur in dieſem Buch ſtehen können. (Wobei 
mit beſonderer Freude bemerkt Jei, daß die Bildner keineswegs alle 
aus Pommern gebürtig find.) Aus allen Bildern des Buches - von 
der bezeichneten Ausnahme abgeſehen ſpricht liebevolle Einfüh— 
lung in die Weite und Größe unſerer Landſchaft, die Schwerheit 
und Graoͤlinigkeit unſerer Art. 

Amgekehrt gilt das gleiche: Wir können nur aus unferer Art 
heraus Kunſt und Kultur pflegen, neu- und nachſchöpfen. Das 
Letztere hat feine befondere Bedeutung für die Theater unſeres 
Gaues; es wäre gut, mehr von Kleiſt und Hebbel (um nur zwei 
Beiſpiele zu nennen) auf unſeren - als auf norddeutfhen - Bühnen 
zu ſpielen. Wir kämen dann vielleicht zu Nachſchöpfungen mit ganz 
eigener Note, die ſelbſt dann, wenn ſie nicht gleich bis ins Letzte 
ausgeglichen erſcheinen, immer noch beſſer ſind als nur gekonnte 
Nachahmungen. Der pommerſche Menſch erſehnt Darſtellungen des 
Kampfes um die letzte Reife und Erfüllung. 

Die Pommern pflegen im allgemeinen nicht mit achtzehn Jahren 
anzufangen, Dramen und Romane zu ſchreiben. Sie warten viel- 
mehr, bis der Sinn feft und die Frucht reif ift. And manche 
warten vielleicht bis an ihr Lebensende auf die letzte Reife, die 


ihnen verſagt bleibt. Wenn fie nur ehrlich darum gekämpft haben, 
fo ift das immer noch beffer, als Halbfertiges und Angereiftes „auf 
den Markt zu werfen“, getäuſcht durch die urteilsloſe Meinung 
jener, denen „gefällt, was auf den Marktplatz taugt“. 

Sehr unverträglich aber ſind wir, wenn jemand ohne inneren 
Auftrag ankommt und uns unſere eigenſten Dinge verhunzt. 

Wir ſelbſt können und wollen nur mit Liebe und Ehrfurcht 
an dieſe Dinge herangehen. 

Dr. E. Klaaß. 


Don pommerſchen Bühnen 


Das Theater der Bauhauptftadt konnte auch weiterhin 
trotz Dunkelheit und Froſt ein volles und oftmals ausverkauftes 
Haus verzeichnen. Die Anteilnahme der Stettiner Bevölkerung an 
dem, was die Bühne ihr bietet, iſt eher noch größer als in den 
Vorwintern; und das dürfte gleichzeitig auch ein Beweis für die 
Güte des Gebotenen ſein. 

Es ſei diesmal nur kurz verzeichnet: In der Gattung der 
Oper war die Neuinſzenierung (Intendant Dr. Storz) von Beethovens 
„Fidelio“ ein bemerkenswertes Ereignis von Schönheit und 
Klarheit. Erfreut war man über die Wiederkehr der „Carmen“ 
aus der vorigen Spielzeit, und in der Komiſchen Oper „Die Schneioͤer 
von Schönau“ lernte man ein ſehr hübſches Stück ihrer Gattung 
kennen; hier war es vor allem Kurt Marpurg, der der Aufführung 
mit einer überlegenen Leiſtung Form gab. An Operetten ſahen 
und hörten wir „Die ungariſche Hochzeit“ (Doſtal) und „Das Mädchen 
aus der Fremoͤe“ (Detterling), daneben die Wiederholungen von 
Lehärs „Paganini“ und der unverwüſtlichen „Fledermaus“. Als 
neues und ſehr gefälliges Luſtſpiel trat „Friſch verloren - halb 
gewonnen“ von Karl Zucharoͤt in Erſcheinung. Sehr wirkungsvoll 
ſetzte Fritz Rémond Gerhard Schumanns Schauſpiel „Entſchei— 
dung“ in Szene, das trotz gewiſſer Schwächen, die das Stück 
in ſeiner inneren Anlage beſitzt, eine nachhaltige Wirkung erzielte; 
neben der Leiſtung des Regiſſeurs feí auch die der Schauſpieler 
Wilhelm Grothe und Herbert Wien hervorgehoben. 


* 


Große Wirkung in weitem Kreis ſtrahlte die Bühne von 
Schneidemühl aus. Gerade das Landestheater Schneidemühl, 
das einſt gewiſſermaßen die Tradition der Bühnen von Bromberg 
und Poſen aufnehmen mußte, hat im wiedergewonnenen Often nicht 
zu unterſchätzende Leiſtungen vollbracht. Als es galt, die kulturelle 
Tätigkeit in jenen Gebieten wieder aufzunehmen, ging Intendant 
Striebeck fofort tatkräftig an die Arbeit. Beim zweiten Gaſtſpiel 
in Poſen (das erſte fand bekanntlich bereits am 15. Oktober mit 
„Wilhelm Tell“ ſtatt) konnte die Bühne mit der hübſchen Operette 
„Bezauberndes Fräulein“ (Künnecke) wiederum einen Erfolg ver— 
buchen; im März ſoll „Das Konzert“ (Bahr) in Poſen gefpielt 
werden. - Die Stadt Kolmar ift bereits regelmäßig in den Schneide- 
mühler Spielplan einbezogen worden, und weiter beftehen Ver— 
bindungen nach Looͤſch, Gnefen und Hohenſalza. Mit Stolz aber 
können die Schneidemühler feſtſtellen, daß der Breitenwirkung ihrer 
Bühne auch die Tiefenwirkung angeglichen iſt. 


* 


Das Stadtheater Greifswald meldet als letzte Erſcheinungen 
auf dem Spielplan feiner Oper Donizettis „Negimentstochter“ und 
Derdis „Othello“, beide vom Intendanten Dr. Koch in Szene ge— 
fegt. Beide Werke fanden eine ſehr dankbare Aufnahme und bewieſen 
wieder einmal die bedeutende Leiſtungsfähigkeit der Bühne; beſon⸗ 
deres Lob erhielten die Bühnenbilder Franz Saidas. Auch die 
Operette „Die ungariſche Hochzeit“ (Doſtal) gefiel außerordentlich 
gut; ihre Inſzenierung hatte als Gaſt Willy Ernſt Ritterfeld, Berlin, 
beforgt. Das Sprechſtück hatte mit dem „Frontgockel“ von Hans 
Fitz einen durchſchlagenoen Luſtſpielerfolg. 


* 


Sehr böſe mitgeſpielt hat der geſtrenge Winter mit ſeinem 
allzu vielen Schnee unſerer „Pommerſchen Landesbühne“. 
Es war trotz Aufgebots aller Kräfte nicht möglich, den Spielplan 
in der vorgeſehenen Weiſe durchzuführen. So mußten in einer 
ganzen Reihe von Orten die Aufführungen ausfallen. — Anter den 
Stücken der nächſten Aufführungsſerie dürfte ganz beſonders inter— 


eſſieren das in Pommern noch nicht geſpielte Stück „Eulen aus Athen“ 
von Loder, das vom März an in einer der vier Spielgruppen der 
Pommerſchen Landesbühne aufgeführt werden foll. 


Kurz berichtet 


Die Reihe der Städtifhen Konzerte wurde in Stet⸗ 
tin mit einer wohlgelungenen Aufführung von Veroͤis „Requiem“ 
(im 4. Konzert) und mit Beethovens herrlichem Violinkonzert (Soliſt 
Siegfried Borries) und der 4. Sinfonie von Bruckner (im 5. Konzert) 
fortgeſetzt. Mit dieſen Konzertabenden wahrte Stettin in würdiger 
Weiſe feinen Ruf als Muſikſtaoͤt von alter Tradition. 


* 


Die anläßlich der Pommerſchen Gaukulturtage 1939 preisgekrönte 
„Chaconne und Fuge für Orcheſter und Orgel“ von Prof. STorizel 
von Reuter erlebte ihre Araufführung in einem Konzert in 
der Berliner Singakademie, das zum 50. Geburtstag des Kompo- 
niften veranftaltet wurde. Gleichzeitig wurde auch die C-dur-Sinfonie 
„Homo Viktor“ des gleichen Komponiſten uraufgeführt. 


* 


Aus dem KRdF.-Programm des vergangenen Monats ragt be- 
ſonders ein Lieder- und Balladenabend mit Kammerſänger Joſef 
von Manowarda hervor. Es kamen Lieder von Schumann, 
Schubert und Wolf zum Vortrag, und den Abſchluß bildete Stettins 
großer Balladenmeifter Loewe. 


Die Gaufrauenſchaft Pommern veranſtaltet am 3. März 
zugunſten des Kriegs-Winterhilfswerkes im Stettiner Staoͤttheater 
ein feſtliches Morgenkonzert, das ausgeführt wird von dem Städti= 
ſchen Orcheſter unter Leitung von Stadtmufifdireftor Guftav 
Mannebeck. Als Soliſten wirken Siegfried und Reinhold 
Barchet aus Würzburg mit. Dieſe beiden jungen Künſtler waren 
ſchon einmal zu einem Konzert im Dezember Gäfte der pommerſchen 
Gaufrauenſchaft. Das Programm bringt die Coriolan-Ouvertüre 
von Beethoven, das Doppelkonzert für Violine und Violoncello 
a-moll, Opus 102 von Brahms und die Brahms-Sinfonie Nr. 1 
c-moll, Opus 68. Das Konzert ſtellt den Höhepunkt der kulturellen 
Deranftaltungen dieſes Winters dar, die von der NS.-Frauenſchaft 
durchgeführt wurden. 


+ 


Anläßlich einer großen Tagung im Gaufrauenſchaftshaus in 
Stettin fand am 24. Februar eine Thilo-von-Trotha-Feier⸗ 
tunde ſtatt. Moja Petrikowſki fang im erſten Teil Lieder 
von Händel, Gluck und Haydn, während der zweite Teil ausſchließ— 
lich Gedihte von Thilo von Trotha brachte. Am Flügel wurde fie 
von dem Komponiſten Frieoͤrich Witeſchnik begleitet. Der große 
Zuhörerfreis, den alle Veranſtaltungen der NS.-Frauenſchaft ge— 
funden haben, beweiſt, daß die KS.-Frauenſchaft ſich mit großem 
Erfolg in den kulturellen Beſtrebungen des Gaues Pommern ein— 
geſchaltet hat. 


* 


In Berlin-Schlachtenſee ſtarb im faſt vollendeten 65. Lebens— 
jahre der aus Brandenburg an der Havel gebürtige Schriftſteller 
Arnold Koeppen. Koeppen, der von 1903 bis 1930 in Ppritz 
als Lehrer und ſpäter als Rektor wirkte, ift der Verfaſſer einer Reihe 
von Erzählungen und Dichtungen, deren Stoffe vornehmlich der pom— 
merſchen Geſchichte entnommen find. Genannt ſeien vor allem „Das 
Spiel von Bahn“ und „Hie Schlieff - hie Adebar!“ Von ſeinen 
Gedichtſammlungen wurde der im Jahre 1925 erſchienene Band 
„Blutrote Kerzen“ am befannteften. Beſond eres Vero ienſt erwarb 
fih Koeppen duch feine Geſchichte des Schwedter Hoftheaters, die 
er im Jahre 1956 herausgab. 


„Das maleriſche Pommern“, herausgegeben vom Provinzialverband 
Pommern und dem Pommerſchen Heimatbund, Verlag Leon Sauniers 
Buchhandlung, Stettin 1959. 

Das Werk, das wir im vorigen Heft unferes „Bollwerk“ würdigten, 
umfaßt Skizzen und Zeichnungen aus dem geſamten Pommern. Wir 
möchten dieſe Tatſache hier nochmal eindeutig hervorheben, da durch 
einen Druckfehler das Buch irrtümlich als „Das maleriſche Oſtpom— 
mern“ angezeigt wurde. 
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Unter uns! 


pommerſches Soldatentum - zu allen Zeiten hat es in der preußiſchen wie in der deutſchen Gefchichte einen ehrenvollen Platz eingenommen. 
Franz Lommaßſch, der ſelbſt den Weltkrieg und den Polenfeldzug mitgemacht hat, gibt uns einen Überblick über die Ruhmestaten der 
pommerſchen Grenadiere im Laufe der Jahrhunderte. Daß die Pommern auch auf anderen Gebieten bahnbrechend tätig waren, berichtet uns 
der Aufſatz des pommerſchen Kapitäns Frieoͤrich Bruſtat. 


Von tiefem Verſtänoͤnis für den pommerſchen Menſchen und die alte, landſchaftsgebundene Kultur zeugen die Bilder und Zeichnungen des 
Malers Fritz Klemm- Bergen, der - feit Jahren im Rheinland tätig - doch die innere Bindung zu feinem Heimatgau niht verloren 
hat. So verſucht das vorliegende Heft auch auf beſchränktem Raum einen Einblick in die mannigfachen in unſerem Gau tätigen Kräfte 
zu geben. 
Allen unſeren Leſern und Freunden wünſchen wir ein frohes Oſterfeſt 19401 Heil Heitler! 

paul Born, 

ſtellvertr. Hauptſchriftleiter. 


Derfammlungskalender für März 1940 


Sonntag, 3. März, 20.00 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern, Heimatverein Köslin u. Berlin NW 40, Vereinslokal Elife Lehnhard 
Umg., in Berlin (Heimatabend) 
Sonnabend, 9. März, 20.00 Ahr: Lanödsm. der Pommern zu Birkenwerder u. umg. Birkenwerder, Geſellſchaftshaus 
(Heimatabend) 
Sonnabend, 9. März, 20.00 Ahr: Verein der Keuſtettiner zu Berlin (Heimatabend) Berlin, Tegeler Weg, Vereinslokal Lobjäger 
Sonntag, 10. März, 15.00 Ahr: Landsm. der Pommern in Berlin (Heimatabend) Berlin, An der Jannowitzbrücke, Zum Engelhardt 
Sonntag, 10. März, 16.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern in Halle a. d. Saale Halle, Hauptbahnhof, Vereinszimmer 


(Monatsverſammlung) 
Mittwoch, 15. März, 22.2? Ahr: Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) Berlin, Vereinslokal 
Montag, 18. März, 20.00 Ahr: Lanoͤsm. Dresden des Reichspommernbundes Dresden, König⸗Johann-Straße, Sanoͤlerbräu 
(Verſammlung) 
Gau Berlin / Mark Brandenburg beſucht. Nah Begrüßung aller Anweſenden oͤurch unſeren Vereins- 


führer A. Klein wurde die Tagesoroͤnung erledigt., Lach Erledi— 


Landsmannschaft der Pommern zu Berlin. Im Mittelpunkt der dung des geſchäftlichen Teiles und Derlefens der letzten Nieder— 


Februar-Sitzung der Lanoͤsmannſchaft der Pommern zu Berlin ftand 
ein feſſelnder Kurzvortrag von Ldsm. Dr. Schult über „Arkona“. 
Der Vortragende verſtand es meiſterhaft, feinen Zuhörern die Ge- 
ſchehniſſe füherer Tage aufs Anſchaulichſte zu ſchildern. Als im 
12. Jahrhundert die Raubzüge der Ruganer (Ranen), die fie bis 
an die däniſche Küſte ausdehnten, nicht aufhörten, entſchloß ſich 
Waldemar von Dänemark im Jahre 1168 zu einem Rachefeloͤzug 
gegen die Ranen. Pommern und Mecklenburg mußten ihm Hilfe 
leiſten. Er landete mit einem Heer auf Rügen, trieb ſeine Gegner 
vor ſich her und ſchloß fie ſchließlich in dem Burgwall auf Arkona 
ein. Der Wall wurde eingenommen, der Tempel und das Bild 
des wendiſchen Götzen Swantewit wurden zerſtört und verbrannt. 
Auf der ganzen Inſel wurde das Chriſtentum eingeführt. Bald 
übernahmen deutſche Anfiedler die Koloniſation der Inſel, die wen— 
diſche Bevölkerung wurde mehr und mehr zurückgedrängt, bis fie 
ſchließlich in der oͤeutſchen völlig aufging. Nah dem Vortrag kamen 
wie immer auch die Fröhlichkeit und Geſelligkeit zu ihrem Recht. 
Wiederum konnten mehrere Landsleute vom Vorſitzenoͤen, Lic. 
Walter Schröder, als neue Mitglieder in die Lanoͤsmannſchaft 
aufgenommen werden. 


4 ee s Der Heimatverein Köslin und Umgegend in Berlin feierte fein 

Landsmannſchaft der Pommern, Heimatverein Köslin u. Umg., in 6. Stiftungsfeſt. In der mitte der vereinsführer Klein, links 
Berlin. Am Sonntag, 4. Januar, fand unſere erſte diesjährige Derz davon der Führer des Keichspommernbundes, Lic. Schröder. 
ſammlung - gleichzeitig Hauptverſammlung — ſtatt. Sie war gut Aufn.: Hensel, Berlin 


Hauptſchriftleiter: Paul Eckhardt (zur Zeit im Felde), Stellvertreter: Paul Born, beide Stettin, Landeshaus (Eingang Schubertſtraße). Fernruf 25781. — 
Druck: F. Heſſenland, Stektin. — Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. b. H., Stettin, Breite Straße 51. — Fernruf 2 58 91. 
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ſchrift, erftattete Kaſſierer Loͤsm. Bartz feinen Jahreskaſſenbericht, 
worauf ihm Entlaſtung erteilt wurde. Daraufhin wurde die Neu— 
wahl vorgenommen, bei der Loͤsm. Albert Klein wieder einſtimmig 
zum Vereinsführer gewählt wurde. — Als neues Mitglied wurde 
Landsmännin Frl. Krüger aufgenommen. Am Sonntag, 4. Fe— 
bruar, beging unfer Verein fein 5. Stiftungsfeſt. In ſeiner Be- 
grüßungsanſprache gab Loͤsm. Klein der Hoffnung Ausoͤruck, daß 
der Verein ſich auch in Zukunft weiter entwickeln möge, um ſeine 
Aufgabe, der Pflege des Heimatgedanfens und der Vereinigung aller 
in Berlin anſäſſigen Landsleute, gerecht werden zu können. Er 
ſchloß mit dem Wunſch nach einem baldigen ſiegreichen Ende des 
Krieges. Nach einem von Landsmännin Raddatz geſprochenen 
Prolog hielt der Führer des Reichspommernbundes, Loͤsm. Schröder, 
die Feſtrede. Er ſchilderte in kurzen Worten die Aufgabe unferer 
Heimatverbänoͤe und ermahnte alle Mitglieder, auch in Zukunft 
ihrem Pommernlande die Treue zu halten. Die Lanoͤsleute und 
Gäſte blieben dann noch einige Stunden bei Tanz und Vorträgen 
zuſammen. 


Verein der Bütower in Berlin. Anſere Februarſitzung ſtand im 
Zeichen der großen geſchichtlichen Ereigniſſe der vergangenen Wochen. 
Unter anderem wurde angeregt, daß dem Vorſtand die Mitglieder 
gemeldet werden, die zum Wehrdienſt einberufen find, um ihnen 
durch einige Liebesgabenſenoͤungen zu beweiſen, daß wir uns heute 
mehr denn je mit ihnen verbunden fühlen. Am 30. 1. 1940 konnte 
unfer älteſtes Mitglied, Frau Erneſtine Chryſtal! ihren 80. Ge- 
burtstag bei beſter Befundheit begehen. Einſtimmig wurde dem 
Antrag, fie anläßlich des 80. Geburtstages zum Ehrenmitglied zu 
ernennen, zugeſtimmt. Ein Diplom mit Wioͤmung zum 80. Geburts— 
tage und zum Ehrenmitglied wurde ihr von Ldsm. v. Rekowſkp, 
Bittrich und Mix überreicht. Mit ſichtlicher Freude und Dank ver— 
ſprach fie, auch weiterhin bis zu ihrem Tode dem Verein treu zu 
bleiben. Am 5. 2. 1940 war es dem Mitgliede Frau Berta Mep— 
lahn und ihrem Gatten vergönnt, die goldene Hochzeit bei beſter 
Gefundheit zu feiern. Auch ihnen wurde ein Diplom mit Widmung 
vom Loͤsm. Bittrich überreicht, der auch gleichzeitig die Gratulation 
und Grüße des Vereins überbrachte. Für die Weihnachtsſpenoͤe, die 
der Verein dem Kindergarten zu Bernsdorf geſanoͤt hatte, 
ſpricht die Kindergärtnerin, Frl. Meta Schüſchke, dem Verein der 
Bütower ihren herzlichſten Dank aus. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. Die Februarverſammlung fand 
am Sonnabend, dem 10. o. M., unter ſtarker Beteiligung der Mit- 
glieder und mehrerer Gäſte ſtatt. Hierbei konnte der Vereinsführer, 
Lösm. Ernſt Lembe, acht Mitglieder für ihre zehnjährige Mit- 
glieoͤſchaft mit der ſilbernen Nadel auszeichnen. Ebenfalls wurde ein 
Bericht von unſern Patenkindern des Kindergartens aus Dahm s= 
dorf im früheren Grenzgebiet, welche ſich zum Weihnachtsfeſt für 
die vielen ſchönen Spielſachen bedanften, verleſen. Ldsm. E. Lemke 
betonte, wir wollen unſerem Führer immer wieder danken, daß er 
auch unſere Heimat befreit hat, welche von den verhetzten Polen 
ernſtlich beoͤroht war. 


Eandsmannfchaft der Pommern zu Birkenwerder und Umgebung. 
Am Sonntag, dem 11. 2. 1940, fand unſere Jahreshauptverſammlung 
ſtatt. Der Dorfigende eröffnete die Derfammlung mit dem Gedicht: 
„Wenn die Heimatglocken läuten“ von Schröder. Beſondere Freude 
brachten die Feloͤpoſtkarten und der Brief vom Kindergarten in 
Stüdnitz. Der Kafen- und Geſchäftsbericht waren einwandfrei. 
Loͤsm. Ernſt Schulz wird die Geſchäfte mit feinen bisherigen Bei- 
rat im Jahre 1940 weiter führen. der KS. und dem Opferbuch 
wurde ein Betrag überwieſen. 


Eandsmannfhaft der Pommern in Eberswalde u. Amg. In 
unferer Februar-Verſammlung, die mehr ein gemütliches Beiſammen— 
fein war, erbat der Vorſitzende die Aoͤreſſen der neuerdings zur 
Wehrmacht eingezogenen Mitglieder. Gleichzeitig ermahnte er die 
Mitglieder, nicht nur treu zum Verein zu ſtehen, fondern auch die 
Zufammenfünfte wieder regelmäßiger zu beſuchen, als es feit Kriegs- 
ausbruch der Fall ift. Ldsm. Manthey trug durch feine muſikali⸗ 
Then Beiträge und humoriſtiſchen Einfälle zur Verſchönerung des 
Abends bei. Die März-Verſammlung fällt aus. 


pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art. Der 
Verein veranſtaltete am 16. Februar im Friedenauer Ratskeller feinen 
ſogenannten Heimatabend. Die Jahreshauptverſammlung ſchloß mit 
Entlaftung der waltenden Vorftandsmitglieder. Anſchließend ſprach 


Lösm. Oberſtudiendirektor Hartmann über feine Jugenderinne— 
rungen an die großen Aufmärſche auf dem Tempelhofer Felde, und 
trug verſchiedene Parademärſche von Infanterie- und Kavallerie⸗ 
Regimentern vor. Landsmann Rofel Magnus, begleitet am 
Klavier von Gertrud Brandes, fang einige nette Lieder aus 
Boheme, Fledermaus und Dogelehändler. Der nächſte Heimatabend 
iſt am Mittwoch, 15. März, 17.50 Ahr, im Friedenauer Ratskeller; 
Losm. Paftor Schröder trägt aus eigenen Werken vor. Der nächſte 
Dorftandsabend ift am 4. März, 17.30 Ahr, in der Heoͤwigſtraße bei 
Lauer. 


Gau Mitteldeutfhland 


Verein heimattreuer Pommern in Halle (Saale). Die Jahres⸗ 
hauptverſammlung am 11. Februar 1940 war recht zahlreich beſucht. 
Vor Erledigung des geſchäftlichen Teiles hielt uns Pg. Schobis 
einen einſtündigen, ſehr intereſſanten Vortrag über die gegenwärtige 
politiſche Lage. Der Geſamtvorſtand waltet feines Amtes auch für 
die nächſte Periode. Frau Rafforth erhielt anläßlich ihres 
70. Geburtstages die übliche Pommerntaſſe. Ldsm. Kapell wies 
zum Schluß der Sitzung auf eine Broſchüre hin, die unſere Kriegs- 
gefangenen im Weltkrieg behandelt. Anſere humane Behandlung hat 
ſeiner zeit dazu geführt, daß die Gefangenen in großem Amfange 
Spionage und Sabotage treiben konnten. Aus den damaligen trau— 
rigen Erfahrungen wollen wir jetzt lernen und unſer Verhalten 
darnach richten. 


Lanòdsmannſchaft dresden des Reichspommernbundes. Trotz 
Kriegszeit und Verdunkelung kommen wir monatlich im Sandler= 
bräu, König⸗Johann-Straße, zuſammen, vom Januar ab jedoch nicht 
mehr am erſten Montag des Monats, ſondern wir haben uns mond= 
helle Montage ausgeſucht; ſo am 22. Januar, am 26. Februar, am 
18. März. Am 22. Januar begrüßte Ldsm. Leichſenring die 
„Anentwegten“, die kaum einen Verſammlungsabend verfäumen, um 
im Kreiſe von Landsleuten einige Stunden zu verbringen; er 
wünſchte nur, daß die Zahl größer fein möchte. Dann gab Loͤsm. 
Leichſenring bekannt, daß in diefem Jahre keine Jahreshauptver— 
ſammlung anberaumt fei und die Poften in den gleichen Händen 
blieben; er gedachte der Landsleute, die zu den Waffen einberufen 
waren und erinnerte uns an den heldenmütigen Tod des Komman— 
danten des Panzerſchiffs „Graf Spee“, der ein Pommer (Bergen 
auf Rügen) geweſen iſt, auf den wir ſehr ſtolz fein müſſen. Loͤsm. 
Brun? als Kaſſierer gab den Kaſſenbeſtand bekannt, es wurde 
beſchloſſen, einen Teil desſelben auf das Spendenkonto „Panzerſchiff 
Graf Spee, einzuzahlen. 


pommernbund Magdeburg. Die Februar-Verſammlung, die 
gleichzeitig als Generalverſammlung am 7. ö. M., 20 Uhr, ftattfand, 
war trotz Derdunfelung und ſchlechten Wetters annehmbar beſucht. 
Der Dereinsführer, Lòsm. Lange, dankte den Erſchienenen für ihre 
Teilnahme. Sinter den verſchiedenen Eingängen, deren Inhalt be— 
kanntgegeben wurde, fanden die Dankſchreiben der mit einem Weih— 
nachtsfeldpoſtpäckchen bedachten, zur zeit im Wehrdͤienſt und zum 
Teil an der Front ſtehenden Landsleute und Söhne von Lanos— 
leuten lebhaftes Intereſſe; kam doch in diefen Schreiben, neben der 
Freude über die empfangene Sendung, bejonders das dankbare 
Empfinden über den Beweis treuer Verbundenheit zwiſchen Heimat 
und Front ſinnfällig zum Ausdruck. Dem darauf durch den Schrift— 
führer, Ldsm. Geuſch, zur Derlefung gebrachten Jahresbericht, in 
welchem unter anderen die Vorträge der Landsleute Lange, 
Sparr, Röhl, Lüneburg, Harder und Wiedemann be— 
ſonders gewürdigt wurden, fügte der Verbandsführer noch ergänzend 
hinzu, daß das verfloffene Vereinsjahr durch die gegebenen zeit— 
verhältniſſe ungünſtig beeinflußt wurde und ſich infolgedeffen das 
Vereinsleben nur mäßig entwickeln konnte. Er gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß das Kommende unter einem glücklicheren Stern ſtehen 
möge. Nach dem Zahreskaſſenbericht des Kaſſierers, Loͤsm. Hinz, 
und dem Bericht der Kaſſenprüfer durch Loͤom. Gräſer, die einen 
relativ günſtigen Kaſſenbeſtand nachwieſen, wurde dem Kaſſierer unter 
Dank und Anerkennung Entlaſtung erteilt. Die dann folgende Neu— 
wahl der Vorſtandsmitglieder ergab keine Anderung in der bis- 
herigen Beſetzung. Loͤsm. Raatz dankte dem Vorſtand für feine 
bisherige rührige und mühevolle Tätigkeit und die Bereitwilligkeit 
zur weiteren Arbeit namens der Derfammlung. Der angefagte Vor- 
trag des Loͤsm. Röhl mußte leider infolge der unzureichenden 
Beheizung des Vereinslokals bis auf weiteres zurückgeſtellt werden 
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